
Bauma Mitte April wird Pfarrer Armin Sierszyn nach 22 Jahren pension iert - Rücktritt auch als Dekan 

«Es war nie einfach, Pfarrer zu sein» 
«Es war noch nie einfach, 
Pfarrer zu sein», sagt Pfarrer 
Armin Sierszyn, der Mitt\l 
April nach 22 Amtsjahren in 
Bauma in Pension geht. Er 
verlässt «Menschen, die mich 
gern haben». 

Anna E.Guhl 

In der Nacht auf Karfreitag hat es 
noch einmal tüchtig geschneit. Wäh­
rend Pfarrer Armin , Sierszyn in der 
!{irche Bauma über den Gehorsam pre­
digt. den Gehorsam des Gottessohnes 
bis zum Tod am Kreuz, dreht draussen 
der Schneepflug seine Runden. 

Das sei kein typischer Gottesdienst 
gewesen, meint der Pfarrer später im 
Gespräch, vielmehr ein traditioneller, 
ein genuin protestantischer. Und ein 
ernster, dem höchsten protestantischen 
Feiertag angemessen, lässt sich hinzufü­
gen. mit Cello- und Orgelmusik. Den 
Palmsonntagsgottesdienst, der von den 
Drittklässlern mitgestaltet wurde, hat 
Sierszyn als viel lebendiger in Erinne­
rung. Es gab sogar einen richt igen Esel, 
der in der Kirche dann auch promp't 
seine Bollen fallen liess .. . 

Im Oberländer Dialekt 

Zu diesem Karfreitagsgottesdienst 
fanden sich über 100 Personen in der 
Baumer Kirche ein, einer Kirche, die 
1770 erbaut wurde, als Bauma noch 
3000 Seelen zählte - lauter Protestanten 
- und der Kirchzwang galt. Heute ist das 
Gotteshaus als Kleid für die Gemeinde 
zu gross und die eine Hälfte des Innen­
raums deshalb abgetrennt wordell. Pfar­
rer Sierszyn pflegt seine Gottesdienste 
im Talar am Altar zu leiten und in einem 

Seine Arbeitskleidung, den Talar, trug Pfarrer Armin Sierszyn immer gern. Auf der Kanzel aber stand er selten. (Re) 

solange sie nicht fundamentalistisch 
sind. «Ein Schuss Evangelikalismus, der 
seine Grenzen kennt, könnte der Lan­
deskirche gut tun», meint er. 

Einmal pro Jahr predigte Sierszyn in 
der katholischen Kirche. Und manchmal 
ging diese Ökumene sogar weiter, als 
die katholische Oqrigkeit eigentlich er­
laubt hätte. Auch zu den Freikirchen, 
zur Chrischona vor allem, ist sein Ver­
hältnis offen. Konfessionellen Streit hält 
Sierszyn ohnehin für einen Luxus, den 

sie erst nach einem Schock, der in ihr 
Leben tritt. «Pfarrer sein ist ern an­
spruchsvoller Beruf, vor allem dann, 
wenn man selber Trost brauchb), hat 
Sierszyn erfahren. 

Zu diesem Beruf gehört die Seel­
sorge. Seit 1970, als Sierszyn ordiniert 
wurde. hat die Psychotherapie der 
kirchlichen Seelsorge den Rang abge­
laufen. Sierszyn erklärt dies mit dem 
technischen Zugang zur Wirklichkeit, 
der heute im Vor.dergrund steht. Die 

stattet, tragen aber eine breite Verant­
wortung: für die Verkündigung. die 
Seelsorge und den Unterricht. Und: Der 
Pfarrer, die Pfarr~rin soll das Leben mit 
der Gemeinde teilen, also nicht nur 
während der Berufsausübung anwesend 
sein. Diese Anforderung hat in jüngster 
Vergangenheit gelegentlich z u Schwie- • 
rigkeiten geführt. Junge Pfarrer fühlten 
sich als öffentliche Person manchmal 
überfordert. 
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farbigen, genauen Zürcher Oberländer 
Dialekt zu predigen. Die Kanzel be­
nutzte er in den vergangenen 22 Jahren 
nur selten, die Gottesdienstbesucher 
sehen ihn auch so . 

Was ist das für eine Kirchgemeinde, 
die Armin Sierszyn mi t seiner Pensio­
nierung Mitte April verlässt? Es sind 
«Menschen, die mich gern haben), sagt 
er, deshalb sei er hier zu Hause. Da war 
auch der schwierige, von seinem polni ­
schen Vater stammende Familiennamen 
kein Problem. In seinen fünfeinhalb 
Amtsdauern hat er mit drei Kirchen­
pflegepräsidenten zusammengearbeitet. 
Den amtierenden, Bruno Kleeb, hat er 
seinerzeit selber konfirmiert. Man habe 
sich auseinandergesetzt, aber immer am 
gleichen Strick gezogen. Dasselbe sagt 
Sierszyn von seinem Kollegen Willi 
Honegger, der seit 1993 als vollamtI i­
eher Pfarrer im Baumer Pfarrhaus lebt, 
während Sierszyn selber ein 60-Prozent­
Pensum versah und auf dem elterlichen 
Bauernhof in Bäretswil wohnt. 

Die Baumer gehen in die Kirche 
Die Baumer Kirchgemeinde bestehe 

aus einer brei ten Pluralität von Men-

I 
sehen, so Sierszyn, die er alle habe ein­
beziehen wollen. Acht Gottesdienste pro 
Jahr werden von jungen Leuten mit mo­
derner Musik gestal-

sich die Kirchen eigentlich nicht leisten 
können. 

Und wenn einer seiner Konfirman­
den zu einer Freikirche wechselt, hat er 
dann ein Schäfchen verloren? (Christus 
ist der Hirte, der verliert keine Schafe, 
sie sind nur in einem anderen Stalh>, 
sagt der Vertreter der Landeskirche. 
Sorge bereiten ihm junge Leute, die in 
ein religiös vereinnahmendes Macht­
geflecht geraten. 

Vergessen, was Religion ist 
Wie kommt Sierszyn mit der multi­

kulturellen Gesellschaft zurecht? Zwar 
gibt es inzwischen auch in Bauma in 
langen Kleidern verhüllte Frauen mit 
Kopf tüchern . In die Kirche kommen sie 
aber nicht, und im Tössta l gibt es auch 
keinen Ansprechpartner für den Islam. 
Vorläufig braucht es deshalb keine 
multikulturellen Events. Solche könnten 
in Zukunft aber nötig werden. 

Das Hauptproblem der multikultu­
rellen Gesellschaft sieht Sierszyn nicht 
im Islam, sondern in der gegenwärtigen 
Schwäche des Christentums. Der westli­
che Mensch habe . vergessen, was Reli­
gion ist. «(Wir diskutieren nicht auf Au­
genhöhe mit dem Islam, darum haben 
wir Angst» Sierszyn ist es wichtig, dass 
der Westen die liberale Geisteshaltung 

verteidigt und sie 
tet. Auch Familien fin­
den zunehmend wie­
der den Weg in die 
Kirche. Verglichen mit 
dem Rest des Kantons 
Zürich ist die Präsenz 
in Bauma relativ gut. 
Nur enthusiastische 
Feiern macht Sierszyn 

«Nur eine religiöse 
Gefühlsblase zu 

von den Zuwande­
rern einfordert. Als 
politische Religion 
betrachtet der Islam 
Kirche und Staat 
nicht als zwei ge-

füllen ist mir zu 
wenig.» 

I 

nicht. Er sei offen für die Jungen, wolle 
sie ernsthaft religiös erziehen und ihren 
Respekt vor dem Heiligen wecken, 
betont er. Lediglich eine «religiöse Ge­
fühlsblase» zu füllen, sei ihm zu wenig. 

Das Prädikat «evangelikab>, das ihm 
manchmal angehängt wird, weist er 
deshalb von sich. Theologisch stehe er 
zwischen Luther, Calvin und Zwingli. 
Die pietistischen Tendenzen, die er als 
Konfirmand in der Kirche Bäretswil er­
lebt hat, haben ihn indessen für evange­
likale Anliegen, die eine amerikanische I Form von Pietismus sind, geöffnet -: 

trennte Lebensberei­
che, wie der Westen 
dies seit der Aufklä-

rung tut. Allerdings hat der Liberalis­
mus Grenzen: Die religiösen Gefühle 
des Nächsten dürfen nicht verletzt wer­
den. Das schadet dem Frieden. 

Ist es schwierig, in der Überfluss­
gesellschaft Pfarrer zu sein? Die Ant­
wort kommt sofort: «Es war noch nie 
einfach, Pfarrer zu sein.» Nicht in der 
Pestzeit des 17. Jahrhunderts oder im 
Dreissigjährigen Krieg, nicht in der so­
zialen Not des 19. Jahrhunderts. Heute, 
in der Überflussgesellschaft, glauben 
die Menschen, das Leben sei zum Ge· 
messen da. Dass das nicht reicht, lernen 

Psychologie habe ·Mühe, eine Geistes­
wissenschaft zu sein. «(Sie erforscht, 
wie die Seele funktioniert , weiss aber 
auf die Frage, was die Seele ist, keine 
Antwort.» 

Die Kirche 
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Ist Armin Sierszyn froh, dass er Mitte 
April aufhören kann? Ja, weil sich dann 
sein Engagement für die Theologie ins­
gesamt auf ein l OO-Prozent-Pensum re-

duziert. Bisher hat 
müsste eine bibli­
sche Psychologie 
entwickeln. Was sagt 
die Bibel zu Leib, 
Seele und Geist? 
Sierszyn: «Wenn 
man so fragt, be­
kommt die moderne 
Psychologie Hühner­
haut...» Aber in der 
Kirche hat inzwi-

«Wir diskutieren 
nicht auf Augen­
höhemit dem 
Islam, deshalb 

Sierszyn seine Auf­
gabe als Prorektor der 
Staats unabhängigen 
Theologischen Hoch­
schule Basel und Pro­
fessor für Kirchenge­
schichte neben dem 
Pfarramt bewältigt, 
und zwar hauptsäch­
lich von zu Hause 

haben wir Angst.» 

schen ein Umdenken stattgefunden. 
Ihre Vertreter machen heute in Care­
teams ·mit - und damit die Erfahrung, 
dass weltliche Instanzen gerne mit ih­
nen zusammenarbeiten, sofern die Kir­
chen etwas von der Sache verstehen. 

Rücktritt auch als Dekan 
Zeitgleich mit seinem Rücktritt als 

Pfarrer tritt Sierszyn auch als Dekan des 
Pfarrkapitels Pfäffikon der Zürcher Lan­
deskirche zurück. Das Amt hat er seit 
1997 inne. Als Dekan setzte er unter an­
derem zahlreiche Pfarrerinnen und Pfar­
rer ein und begleitete sie. Er kennt auch 
die Gründe, die zu Problemen führen 
können. 

Der Frauenanteil unter den Pfarrern 
steigt stetig. In den 1970er und 1980er 
Jahren waren 15 ·bis 20 Prozent der 
Theologiestudierenden Frauen, heute 
sind es SO Prozent und mehr. Die Femi­
nisierung der Pfarrerschaft sei im 
Grundsatz vergleichbar mit derje­
nigen der Lehrerschaft , find et Sierszyn. 
Frauen nehmen das Evangelium anders 
wahr als Männer. Deshalb sollte zum 
Wohl der Menschen in bei den Bereichen 
das Verhältnis ausgeglichen sein. 

Mit den Frauen hat auch das Teilzeit­
Pfarramt Einzug gehalten und damit die 
Frage der Wohnsitzpflicht für die Ge­
wählten. Der Kanton Zürich will am 
integralen Pfarramt festhalten, betont 
Sierszyn. Anpassungen erfolgen nur 
sehr zurückhaltend. 

Das heisst: Pfarrer sind gewählt. 
nicht angestellt. Sie sind mit grossen 
Freiheiten und einem guten Lohn ausge-

aus. Das Computer­
zeitalter hat ihm dabei vieles erleichtert. 
Thotzdem hofft er, in Zukunft häufiger 
persönlich in Basel anwesend zu sein. 
Die Baumer aber freuen sich schon 
heute, dass Sietszyn zugesagt hat, auch 
in Zukunft gelegentlich zu predigen. 

Ortsgeschichte 
und Flurnamen 

Neben dem Pfarramt hat Armin 
Sierszyn heimatkundliehe Forschun­
gen betrieben, häufig in Zusammen­
arbeit mit dem Baumer Ortschronis­
ten Walter Sprenger. Ausserdem hat 
er eine zweibändige Geschichte von 
Bauma mitverfasst. 

Weiter hat Sierszyn über 1000 
Baumer Flurnamen bearbeitet. Die 
Geschichte der Fluren macht die Ge­
schichte der Menschen sichtbar und 
eröffnet einen Zugang zu ihren See­
len, w,eiss der Pfarrer. Die kulturelle 
Wahrnehmung an Orten wie Bauma 
sei ein Bereich, in dem man in Gene­
rationen denken müsse, nicht nur in 
Jahren. Und: «Die autochthone Bevöl­
kerung redet meine Sprache, da ist 
eine nonverbale Grund identität gege­
ben.» Allerdings: In der eigenen Ge­
meinde, dort, wo er aufgewachsen ist, 
könnte Sierszyn nie Pfarrer sein. Dort 
kennt man seine Jugend;;ünden, da 
fehlt der Abstand. (gi) 
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